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Das Eckgebäude im Bremer 
Bahnhofsviertel ist  
von vielen Seiten sichtbar  
Lageplan im Maßstab 
1 :2500

Stadthaus Bahnhofstraße
an einer lauten Straßenecke zwischen Bremer hauptbahnhof und den ehe
maligen Wallanlagen entstand ein Bürohaus, das subtil auf das Grundstück und 
die Umgebung reagiert Kritik Gert Kähler  Fotos Stefan müller

Bremen ist mehr als der Weltkulturerbe-Status 
für Rathaus und Roland, mehr als das backstei-
nerne Schnoorviertel und die niedrig bebauten 
Vorstädte mit ihren schlichten Putzfassaden: Es 
gibt tatsächlich eine Art großstädtisches Bre-
men. Das hat sich teilweise in die mittelalterlich 
strukturierte Innenstadt gedrängt, ist aber vor 
allem dort angesiedelt, wo Handel und Wandel 
zusammenkommen: im Viertel zwischen Bahn-
hof und ehemaligen Wallanlagen. Hier tobt der 
Verkehr immer noch über die unsägliche, jede 
Blickbeziehung für Fußgänger zerstörende und 
den Weg zum Bahnhof zerschneidende Hoch-
straße, hier liegen die großen Verwaltungbauten, 
wobei „groß“ heißt: Nur in Ausnahmefällen han-
delt es sich um isoliert stehende Hochhäuser; 
meist gibt es auch hier eine geschlossene Rand-
bebauung, selbst wenn die fünf, sechs oder  
sieben Geschosse hoch ist.

Bürgerverein überzeugen

Allerdings hat auch das Bremer Bahnhofsviertel 
einen Schmuddeligkeitsgrad erreicht, der die 
Stadt zum Handeln zwingt. Das Viertel soll seit 
einigen Jahren aufgewertet werden, deshalb 
werden neue Bauten mit besonderem Interesse 
beäugt. Ein mächtiger Bürgerverein muss erst 
überzeugt werden, dass das Neue auch das Bes-
sere ist. Das war auch in diesem Fall, obwohl 
hier nur zwei deutlich marode Gebäude standen, 
die abgerissen werden konnten – „Bremens gru-
selige Schand-Ruinen“ hatte sie die Bildzeitung 
genannt und prognostiziert, es folge ein „schi-
cker, futuristischer Neubau“. Nun ja – da hat Bre-
men dann doch Glück gehabt; nix futuristisch.

Wir reden hier von einem Bürohaus, eine Nut-
zung, die ebenso gewöhnlich wie gewohnt in der 
Stadt ist. Hier müssen keine architektonischen 

Verrenkungen gemacht werden, die dem gemei-
nen Bürohaus zur Auffälligkeit einer Kathedrale 
verhelfen – das wäre unangemessen. Es reicht, 
wenn der neue Bau sich im städtischen Kontext 
benimmt, seinem schlichten Zweck angemes-
sen. Es reicht für das städtische Gefüge, wenn 
die Sorgfalt des Architekten sich in Baukörper 
und Detail findet, nicht im Streben nach Einma-
ligkeit.

Ungers gegenüber

Max Dudlers Bürohaus nutzt zwei Gegebenhei-
ten der Umgebung aus: Zum einen ist das Grund-
stück mit der Straßenecke von Bahnhofstraße 
und Herdentorsteinweg vom Zentrum aus (Her-
dentor) weit zu sehen, da die Straße einen leich-
ten Bogen macht, sodass die Ecke, von der 
Stadt aus gesehen, in die Blickachse rückt. Zum 
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Eine besondere Schwierig-
keit im Gesamtkonzept  
war die Lage an der engen 
Ferdinandstraße, zu der 
sich im vorderen Teil eben-
falls Büroräume öffnen
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Die eine zentrale Stütze 
musste wohl sein. Gegen-
über vom Neubau steht  
der Bürobau „Contrescarpe-
Center“ von O. M. Ungers 
(2004–06).



betont. Das Eingehen auf die vorhandene Um-
gebung ist auch auf der Rückseite des Gebäudes 
ablesbar, wo die schmale, im Verlauf abknicken-
de Ferdinandstraße nachvollzogen wird. Dass 
damit auch mehr nutzbare Flächen des ja eigent-
lich kleinen Hauses (maximale Fläche in einem 
Geschoss 230 Quadratmeter) entstehen, freut 
den Bauherren.
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Ansicht Bahnhofstraße; 
Spiegel und dunkler Marmor  
in der Eingangshalle  
Grundrisse und Schnitt im 
Maßstab 1 :500

Die unterschiedlichen  
Formate der geschoss
hohen, rahmenlosen  
Fenster wird der Passant 
nicht bemerken.  
aber er wird die Differen
zierung spüren, die die 
Regel mäßigkeit aufbricht 

anderen gibt es schräg gegenüber bereits eine 
seriöse Vorgabe, nämlich den Bau des Con-
trescarpe-Centers von Oswald Mathias Ungers 
aus den Jahren 2004 bis 2006. Dessen helle  
Natursteinverkleidung von Stützen und horizon-
talen Geschossbändern gab den Ton vor, dem 
Dudler, Schüler von Ungers, eine Variante hinzu-
fügte.

Die Betonung der Ecksituation wird durch die 
naheliegende Lösung erreicht, den Baukörper 
höher als die angrenzenden Bauten zu bilden – 
wir reden in der Konsequenz von einem Hoch-
haus, obwohl man das kaum bemerkt. Denn des-
sen Einbindung in die Umgebung wird durch eine 
subtile Aufnahme der umgebenden Bauhöhen  
in den Baukörper des neuen Gebäudes und des-
sen Staffelung durch einen kleinen Versatz in 
der Fassade erreicht. Die Höhe der alten Rand-
bebauung wird also aufgenommen, obwohl das 
neue Gebäude diese überragt, und die Ecke wird 
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Strenge aufbrechen

Das Eingehen auf Grundstückszuschnitt und 
umgebende Bebauung hat zur Folge, dass die 
Fensterbreiten variieren. Eigentlich ist die Fas-
sade ja einfach zu lesen: Wir sehen eine Stahl-
betonskelettkonstruktion mit eng stehenden 
Stützen, die mit dem gleichen Naturstein verklei-
det sind wie die Deckenbänder. Das Ergebnis 
ist eine monolithische Haut mit tiefen Laibungen 
für die geschosshohen, rahmenlos wirkenden 
Fenster. Deren unterschiedlichen Formate wird 
der Passant nicht bemerken. Aber er wird unbe-
wusst die Differenzierung spüren, die die Regel-
mäßigkeit aufbricht. Das gilt auch für ein weite-
res Element der Differenzierung in der Fassade: 
Die Stützen sind nicht als simples Rechteck ge-
schnitten, sondern haben zur Straße hin links 
und rechts Innenecken bekommen, Fasen, die 
die Strenge der Konstruktion aufbrechen. Das 
gleiche geschieht an der Stütze, die die Straßen-
ecke markiert. Das führt dort aber zu einem 
Problem, das in bestimmten Ansichten deutlich 
wird: Die Deckenstreifen an der Ecke wirken  
wie ein auskragender Balken, und dieser Eindruck 
ist schwerlich gewollt. Man könnte vermuten, 
das Haus solle an dieser Stelle noch weiterge-
baut werden.

Interessantes Detail am Rande: Ungers, des-
sen Fassade am Gebäude in der Nachbarschaft 
mit anderen, nicht vertikal betonten Proportio-

Vielfalt ist bewahrt; für den Rest sind die Archi-
tekten nicht zuständig.

Entsprechend der verhältnismäßig kleinen 
Büroflächen ist auch der an der Seite liegende 
Haupteingang nur mit einem kleinen Foyer ver-
sehen, dem Großzügigkeit durch gegenüberlie-
gende, wandflächenbreite Spiegel eingehaucht 
wird. Der Blick in die Unendlichkeit, den wir als 
Kinder in solchen Situationen spürten, stellt 
sich auch hier wieder ein.

expressionismus?

Was haben wir also in der Summe? Ein Bürohaus 
mehr in der Stadt, sorgfältig im Detail gearbei-
tet, in der baukörperlichen Anordnung und orts-
angemessenen Differenzierung überzeugend –  
das ist mehr, als viele neue Bürohäuser von sich  
behaupten können, und es ist das, was wir von 
Dudler erwarten. Dass die Proportionen der 
Fensteröffnungen, die mit ihren stehenden For-
maten die Höhe betonen, allerdings den Bau in 
der „Bautradition eines norddeutschen Expres-
sionismus“ verankern, wie es der Architekt 
schreibt, das scheint mir dann doch etwas über-
trieben. Der Bau bleibt in seiner Haltung ein 
„echter Dudler“ und könnte auch anderswo ste-
hen, wenn man von den subtilen Reaktionen 
auf Grundstück und Umgebung absieht. Aber, 
ist das wirklich ein Nachteil – bei einem einfa-
chen Bürohaus?
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nen ähnlich aufgebaut ist, zeigt im Schnitt der Na-
tursteinplatten, dass es sich nicht um tragende 
Teile handelt – das Feld von Deckenstreifen und 
Stütze wird quadratisch ausgefüllt. Dudler hin-
gegen lässt die Platte, die den Deckenstreifen 
verkleidet, je in der Mitte der Stützen sich stoßen, 
sodass ein Zitat des „Balkens auf zwei Stützen“ 
entsteht. Der Eindruck, die Platten hätten tragen-
de Funktion, wird aber nicht aufkommen.

Eine besondere Zone bildet das Erdgeschoss, 
das höher ist als die Normalgeschosse und des-
sen Stützenabstand doppelte Breite hat. Das hat 
inzwischen wieder eine gute Tradition im Städte-
bau, weil das Erdgeschoss als Sockel erscheint 
und für andere Nutzungen bereit steht. Hier ist 
es eine Bank, die sich eingemietet hat. Nun wird 
sich die städtische Nutzungsvielfalt im Erdge-
schoss heute, nicht nur in Bremen, kaum wieder 
herstellen lassen; doch die Chance auf eine neue 

Die Deckenstreifen an den 
ecken wirken, von  
bestimmten Punkten aus 
betrachtet, wie auskra
gende Balken. Das erweckt 
den eindruck, als solle  
der Bau dort noch weiter
geführt werden

Treppenhaus mit großen 
Fenstern zur Ferdinand-
straße.
Detailansicht und -schnitte 
im Maßstab 1 :100
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Fassade am Herdentor-
steinweg, rechts die  
Fer dinandstraße; Dudler 
entschied sich für  
tiefe Laibungen mit Innen- 
ecken


